


kreuzenden englischen Fahrzeugen entgangen. Clavijo ließ an Bord der Korvette
Einrichtungen treffen, dass wir unsere Instrumente aufstellen und während der Überfahrt
unsere chemischen Versuche über die atmosphärische Luft vornehmen konnten. Der
Kapitän der Pizarro erhielt Befehl, bei Teneriffa so lange anzulegen, dass wir den Hafen
von Orotava besuchen und den Gipfel des Pic besteigen könnten.

    
Die Einschiffung verzögerte sich nur zehn Tage, dennoch kam uns der Aufenthalt

gewaltig lang vor. Wir benutzten die Zeit, die Pflanzen einzulegen, die wir in den schönen,
noch von keinem Naturforscher betretenen Tälern Galiziens gesammelt; wir untersuchten
die Tange und Weichtiere, welche die Flut von Nordwest her in Menge an den Fuß des
steilen Felsen wirft, auf dem der Wachtturm des Herkules steht. Dieser Turm, auch »der
eiserne Turm« genannt, wurde im Jahre 1788 restauriert. Er ist 92 Fuß [30 m] hoch, seine
Mauern sind 4 und einen halben Fuß [1,46 m] dick, und nach seiner Bauart ist er
unzweifelhaft ein Werk der Römer. Eine in der Nähe der Fundamente gefundene Inschrift,
von der ich durch Herrn de Labordes Gefälligkeit eine Abschrift besitze, besagt, der Turm
sei von Cajus Servius Lupus, Architekten der Stadt Aqua Flavia (Chaves), erbaut und dem
Mars geweiht. Warum heißt der eiserne Turm der Herkulesturm? Sollten ihn die Römer auf
den Trümmern eines griechischen oder phönizischen Bauwerkes errichtet haben? Wirklich
behauptet Strabo, Galizien, das Land der Galläci, sei von griechischen Kolonien bevölkert
gewesen. Nach einer Angabe des Asklepiades von Myrläa in seiner Geographie von
Spanien hätten sich nach einer alten Sage die Gefährten des Herkules in diesen
Landstrichen niedergelassen. [Die Phönizier und die Griechen besuchten die Küsten von
Galizien (Gallaecia) wegen des Handels mit Zinn, das sie von hier wie von den
Kassiteridischen Inseln bezogen.]

    
Die Höhen von Ferrol und Coruña sind an derselben Bai gelegen, so dass ein Schiff, das

bei schlimmem Wetter gegen das Land getrieben wird, je nach der Richtung des Windes,
im einen oder im anderen Hafen vor Anker gehen kann. Ein solcher Vorteil ist unschätzbar
in Strichen, wo die See fast beständig hoch geht, wie zwischen den Vorgebirgen Ortegal
und Finisterre, den Vorgebirgen Trileucum und Artabrum, gemäß der alten Geographen.
Ein enger, von steilen Granitfelsen gebildeter Kanal führt in das weite Becken von Ferrol.
In ganz Europa findet sich kein zweiter Ankerplatz, der so merkwürdig weit ins Land
hineinschnitte. Dieser enge, geschlängelte Pass, durch den die Schiffe in den Hafen
gelangen, sieht aus, als wäre er durch eine Flut oder durch wiederholte Stöße heftiger
Erdbeben eingerissen. In der Neuen Welt, an der Küste von Neuandalusien, hat die Laguna



des Opisco, der »Bischofsee«, genau dieselbe Gestalt wie der Hafen von Ferrol. Die
auffallendsten geologischen Erscheinungen wiederholen sich auf den Festländern an weit
entlegenen Punkten, und der Forscher, der Gelegenheit gehabt hat, verschiedene Weltteile
zu sehen, erstaunt über die durchgehende Gleichförmigkeit im Ausschnitt der Küsten, im
krummen Zug der Täler, im Anblick der Berge und ihrer Gruppierung. Das zufällige
Zusammentreffen derselben Ursachen musste allerorten dieselben Wirkungen
hervorbringen, und mitten aus der Mannigfaltigkeit der Natur tritt uns in der Anordnung
der toten Stoffe, wie in der Organisation der Pflanzen und Tiere, eine gewisse
Übereinstimmung in Bau und Gestaltung entgegen.

    
Auf der Überfahrt von Coruña nach Ferrol machten wir über einer Untiefe beim »weißen

Signal,« in der Bai, die nach d'Anville der »portus magnus« der Alten war, mittels einer
Thermometersonde mit Ventilen einige Beobachtungen über die Temperatur der See und
über die Abnahme der Wärme in den über einander gelagerten Wasserschichten. Über der
Bank zeigte das Instrument an der Meeresfläche 12,5 bis 13,3 Grad der hundertteiligen
Skala, während ringsumher, wo das Meer sehr tief war, der Thermometer bei 12,8°
Lufttemperatur auf 15 – 15,3° stand. Der berühmte Franklin und Jonathan Williams, der
Verfasser des zu Philadelphia erschienenen Werkes »thermometric Navigation,« haben
zuerst die Physiker darauf aufmerksam gemacht, wie abweichend sich die
Temperaturverhältnisse der See über Untiefen gestalten, sowie in der Zone warmer
Wasserströme, die sich aus dem Meerbusen von Mexiko zur Bank von Neufundland und
hinüber an die Nordküsten von Europa erstreckt. Die Beobachtung, dass sich die Nähe
einer Sandbank durch ein rasches Sinken der Temperatur an der Meeresfläche verkündet,
ist nicht nur für die Physik wichtig, sie kann auch für Sicherheit der Schifffahrt von großer
Bedeutung werden. Allerdings wird man über dem Thermometer das Senkblei nicht aus der
Hand legen; aber Beobachtungen, wie ich sie im Verlauf dieser Reisebeschreibung
anführen werde, tun zur Genüge dar, dass ein Temperaturwechsel, den die
unvollkommensten Instrumente anzeigen, die Gefahr verkündet, lange bevor das Schiff
über der Untiefe anlangt. In solchen Fällen mag die Abnahme der Meerestemperatur den
Schiffer veranlassen, zum Senkblei zu greifen in Gegenden, wo er sich vollkommen sicher
dünkte. Auf die physischen Ursachen dieser verwickelten Erscheinungen kommen wir
anderswo zurück. Hier sei nur erwähnt, dass die niedrigere Temperatur des Wassers über
den Untiefen größtenteils daher rührt, dass es sich mit tieferen Wasserschichten mischt,
welche längs der Abhänge der Bank zur Meeresoberfläche aufsteigen.

    



Ein Aufbrausen des Meeres von Nordwest her unterbrach unsere Versuche über die
Meerestemperatur in der Bai von Ferrol. Die Wellen gingen so hoch, weil auf offener See
ein heftiger Wind geweht hatte, in dessen Folge die englischen Schiffe sich hatten von der
Küste entfernen müssen. Man wollte die Gelegenheit zum Auslaufen benutzen; man
schiffte alsbald unsere Instrumente, unsere Bücher, unser ganzes Gepäck ein; aber der
Westwind wurde immer stärker und man konnte die Anker nicht lichten. Wir benutzten den
Aufschub, um an unsere Freunde in Deutschland und Frankreich zu schreiben. Der
Augenblick, wo man zum ersten Mal von Europa scheidet, hat etwas Ergreifendes. Wenn
man sich noch so bestimmt vergegenwärtigt, wie stark der Verkehr zwischen den beiden
Welten ist, wie leicht man bei den großen Fortschritten der Schifffahrt über den
atlantischen Ozean gelangt, der, der Südsee gegenüber, ein nicht sehr breiter Meeresarm
ist, das Gefühl, mit dem man zum ersten Mal eine weite Seereise antritt, hat immer etwas
tief Aufregendes. Es gleicht keiner der Empfindungen, die uns von früher Jugend auf
bewegt haben. Getrennt von den Wesen, an denen unser Herz hängt, im Begriff, gleichsam
den Schritt in ein neues Leben zu tun, ziehen wir uns unwillkürlich in uns selbst zusammen
und über uns kommt ein Gefühl des Alleinseins, wie wir es nie empfunden.

    
Unter den Briefen, die ich kurz vor unserer Einschiffung schrieb, befand sich einer, der

für die Richtung unserer Reise und den Verlauf unserer späteren Forschungen sehr
folgereich wurde. Als ich Paris verließ, um die Küste von Afrika zu besuchen, schien die
Entdeckungsreise in die Südsee auf mehrere Jahre verschoben. Ich hatte mit Kapitän
Baudin die Verabredung getroffen, dass ich, wenn er wider Vermuten die Reise früher
antreten könnte und ich davon Kenntnis bekäme, von Algier aus in einen französischen
oder spanischen Hafen eilen wolle, um die Expedition mitzumachen. Im Begriff, in die
Neue Welt abzugehen, wiederholte ich jetzt dieses Versprechen. Ich schrieb Kapitän
Baudin, wenn die Regierung ihn auch jetzt noch den Weg um Cap Horn nehmen lassen
wolle, so werde ich mich bemühen, mit ihm zusammenzutreffen, in Montevideo, in Chili,
in Lima, wo immer er in den spanischen Kolonien anlegen möchte. Treu dieser Zusage,
änderte ich meinen Reiseplan, sobald die amerikanischen Blätter im Jahre 1801 die
Nachricht brachten, die französische Expedition sei von Havre abgegangen, um von Ost
nach West die Welt zu umsegeln. Ich mietete ein kleines Fahrzeug und ging von Batabano
auf der Insel Kuba nach Porto Belo und von da über die Landenge an die Küste der Südsee.
In Folge einer falschen Zeitungsnachricht haben Bonpland und ich über 800 Meilen [Unter
Meilen ohne Beisatz sind immer französische Lieues zu verstehen.] [3600 km] in einem
Lande gemacht, das wir gar nicht hatten bereisen wollen. Erst in Quito erfuhren wir durch
einen Brief Delambres, des beständigen Sekretärs der ersten Klasse des Institutes, dass
Kapitän Baudin um das Kap der Guten Hoffnung gegangen und die West- und Ostküste
Amerikas gar nicht berührt habe. Nicht ohne ein Gefühl von Wehmut gedenke ich einer
Expedition, die mehrfach in mein Leben eingreift, und die kürzlich von einem Gelehrten



[Peron, der nach langen schmerzlichen Leiden im 35. Jahre der Wissenschaft entrissen
wurde.] beschrieben worden ist, den die Menge der Entdeckungen, welche die
Wissenschaft ihm dankt, und der aufopfernde Mut, den er auf seiner Laufbahn unter den
härtesten Entbehrungen und Leiden bewiesen, gleich hoch stellen.

    
Ich hatte auf die Reise nach Spanien nicht meine ganze Sammlung physikalischer,

geodätischer und astronomischer Werkzeuge mitnehmen können; ich hatte die Doubletten
in Marseille in Verwahrung gegeben und wollte sie, sobald ich Gelegenheit gefunden hätte,
an die Küste der Berberei zu gelangen, nach Algier oder Tunis nachkommen lassen. In
ruhigen Zeiten ist Reisenden sehr zu raten, dass sie sich nicht mit allen ihren Instrumenten
beladen; man lässt sie besser nachkommen, um nach einigen Jahren diejenigen zu ersetzen,
die durch den Gebrauch oder auf dem Transport gelitten haben. Diese Vorsicht erscheint
besonders dann geboten, wenn man zahlreiche Punkte durch rein chronometrische Mittel
zu bestimmen hat. Aber während eines Seekriegs tut man klug, seine Instrumente,
Handschriften und Sammlungen fortwährend bei sich zu haben. Wie wichtig dies ist, haben
traurige Erfahrungen mir bewiesen. Unser Aufenthalt zu Madrid und Coruña war zu kurz,
als dass ich den meteorologischen Apparat, den ich in Marseille gelassen, hätte von dort
kommen lassen können. Nach unserer Rückkehr vom Orinoko gab ich Auftrag, mir
denselben nach Havanna zu schicken, aber ohne Erfolg; weder dieser Apparat, noch die
achromatischen Fernröhren und das Thermometer von Arnold, die ich in London bestellte,
sind mir in Amerika zugekommen.

    
Getrennt von unseren Instrumenten, die sich an Bord der Korvette befanden, brachten

wir noch zwei Tage in Coruña zu. Ein dichter Nebel, der den Horizont bedeckte,
verkündete endlich die sehnlich erwartete Änderung des Wetters. Am 4. Juni abends drehte
sich der Wind nach Nordost, eine Windrichtung, die an der Küste von Galizien in der
schönen Jahreszeit für sehr beständig gilt. Am 5. ging die „Pizarro“ wirklich unter Segel,
obgleich wenige Stunden zuvor die Nachricht angelangt war, eine englische Escadre sei
vom Wachtposten Sisarga signalisiert worden und scheine nach der Mündung des Tajo zu
segeln. Die Leute, welche unsere Korvette die Anker lichten sahen, äußerten laut, ehe drei
Tage vergehen, seien wir aufgebracht und mit dem Schiffe, dessen Los wir teilen müssten,
auf dem Wege nach Lissabon. Diese Prophezeiung beunruhigte uns umso mehr, als wir in
Madrid Mexikaner kennengelernt hatten, die sich dreimal in Cádiz nach Veracruz
eingeschifft hatten, jedes Mal aber fast unmittelbar vor dem Hafen aufgebracht wurden und
über Portugal nach Spanien zurückgekehrt waren.



    
Um zwei Uhr nachmittags war die „Pizarro“ unter Segel. Der Kanal, durch den man aus

dem Hafen von Coruña fährt, ist lang und schmal; da er sich gegen Nord öffnet und der
Wind uns entgegen war, mussten wir acht kleine Schläge machen, von denen drei so gut
wie verloren waren. Gewendet wurde immer äußerst langsam, und einmal, unter dem Fort
St. Amarro, schwebten wir in Gefahr, da uns die Strömung sehr nahe an die Klippen trieb,
an denen sich das Meer mit Ungestüm bricht. Unsere Blicke hingen am Schloss
St. Antonio, wo damals der unglückliche Malaspina als Staatsgefangener saß. Im
Augenblick, da wir Europa verließen, um Länder zu besuchen, welche dieser bedeutende
Forscher mit so vielem Erfolg bereist hat, hätte ich mit meinen Gefährten gern bei einem
minder traurigen Gegenstande verweilt.

    
Früh um halb sechs Uhr kamen wir am Turm des Herkules vorüber, von dem oben die

Rede war, der Coruña als Leuchtturm dient, und auf dem man seit ältesten Zeiten ein
Steinkohlenfeuer unterhält. Der Schein dieses Feuers steht in schlechtem Verhältnis mit
dem schönen stattlichen Bauwerk; es ist so schwach, dass die Schiffe es erst gewahr
werden, wenn sie bereits Gefahr laufen zu stranden. Bei Einbruch der Nacht wurde die See
sehr unruhig und der Wind bedeutend frischer. Wir steuerten gegen Nordwest, um nicht
den englischen Fregatten zu begegnen, die, wie man glaubte, in diesen Gegenden kreuzten.
Gegen neun Uhr sahen wir das Licht in einer Fischerhütte von Sisarga, das letzte, was uns
von der Küste von Europa zu Gesicht kam. Mit der zunehmenden Entfernung verschmolz
der schwache Schimmer mit dem Licht der Sterne, die am Horizont aufgingen, und
unwillkürlich blieben unsere Blicke daran hängen. Dergleichen Eindrücke vergisst einer
nie, der in einem Alter, wo die Empfindung noch ihre volle Tiefe und Kraft besitzt, eine
weite Seereise angetreten hat. Welche Erinnerungen werden in der Einbildungskraft wach,
wenn so ein leuchtender Punkt in finsterer Nacht, der von Zeit zu Zeit aus den bewegten
Wellen aufblitzt, die Küste des Heimatlandes bezeichnet!

    
Wir mussten die Segel einziehen. Wir segelten zehn Knoten in der Stunde, obgleich die

Korvette nicht zum Schnellsegeln gebaut war. Um sechs Uhr morgens wurde das
Schlingern so heftig, dass die kleine Bramstange brach. Der Unfall hatte indessen keine


